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EDITORIAL 

�Sehr geehrte An- und Abwesende! " 

Mit diesen Worten begann Albert Ein- 

stein 1930 seine Eröffnungsrede zur 
Berliner Funkausstellung. Sein Gruß 

galt damit nicht nur den im Saal anwe- 

senden Zuhörern, sondern vor allem je- 

nen, die seiner Rede am anderen Ende 

der Funkstrecke vor dem Rundfunk- 

empfänger folgten 
- 

den Abwesenden 

also, denen er dennoch zugegen war. 
Einsteins Scherz kennzeichnet prägnant 
das Paradox einer Nachrichtentechnik, 

deren Ziel es ist, die Entfernung zwi- 

schen zwei oder mehreren Orten un- 

mittelbar zu überbrücken. Die Personen 
bleiben zwar getrennt, die Botschaft 

selber aber ist vernehmbar, sofort und 
über weite Strecken hinweg. Spätestens 

von da an sind die Menschen also tat- 

sächlich an- und abwesend zugleich, 

1930 wie heute. Telegrafie, Telefonie, 

Rundfunk, Television, Satellit, Glas- 
faser und andere Erfindungen versam- 

meln sich zu einem Ensemble der Tele- 

kommunikation, deren technischer 
Endpunkt noch längst nicht absehbar 
ist. 

Dabei konfigurieren sich die vorhande- 

nen Kommunikationsnetze schon längst 

zu den gewaltigsten technischen Ver- 

bundsystemen, die die Menschheit je 

hervorgebracht hat, prägen sich Verhal- 

tensweisen an technischen Vorgaben, 

schaffen Möglichkeiten Abhängigkei- 

ten. Man stelle sich nur einmal New 

York oder Tokyo ohne funktionierende 

Telefonleitungen vor. Schon der Alltag 

kleinerer Gemeinden geriete durch 

solch einen Umstand inzwischen ernst- 
lich in Gefahr oder zumindest spürbar 

außer Tritt. 

Auch Kultur & Technik widmet sich 
diesmal ganz der Telekommunikation, 

anläßlich der Neueröffnung der gleich- 

namigen Abteilung im Deutschen Mu- 

seum - Oskar Blumtritt gibt ein Kurz- 

portrait - und anläßlich der Soo-Jahr- 
feier unserer Post, zu der ja auch die 

TELEKOM zählt. 
Und um die Anfänge nicht aus den Au- 

gen zu verlieren, entführt sie der Litera- 
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turwissenschaftler Wolf Kittler in die 

Zeit, als das Posthorn noch Signal war, 

und nicht nur bloßes Postsymbol. Der 

Medienwissenschaftler Professor Sieg- 
fried Zielinski hingegen entwirft Ihnen 

ein Bild von der Zukunft des Fern- 

sehens, das ganz in HDTV und der 

Kombination mit dem Computer aufge- 
hen wird: Fin de siecle des Fernsehens? 

Und Dr. Joseph Hoppe, der im Berliner 

Museum für Verkehr und Technik die 

Nachrichtentechnik betreut, führt Sze- 

nen aus der Geschichte des Telefons 

vor, mit dem es im Grunde recht be- 

scheiden begonnen hatte. 

Welche Zukunft uns hingegen mit der 

Dienst-Integration und Digitalisierung 

im ISDN-Netz der Bundespost erwar- 
tet, schildert Dr. Ulrich Lange, der an 
der Freien Universität die Forschungs- 

gruppe Telefonkommunikation leitet: 

Zwischen uns die Verbindung? Und 

wer sich für die Ent- 

wicklungsschritte der 

Fernsehtechnik interes- 

siert, findet eine Zusam- 

menstellung erläuternder 
Bilder in Hartmut Pet- 

zolds Beitrag über Nip- 
kowscheibe, Fernsehki- 

nos, Nachtsichtgeräte 

und Fernsehsatelliten. 
Vielleicht wollen Sie 

aber auch mehr über das 

�Realtime - 
Telefax 

- Pro- 
jekt" wissen, zu dem 

Helga Lannoch Künstler 

und Designer aus aller 
Welt eingeladen hatte? 

Die Initiatorin berichtet 

selber. Hierfür und für 

all die anderen Beiträge 

wünschen wir Ihnen viel 
Lesespaß. 

Ihr Walter Bauer-Wabnegg 

Redaktion Kultur & Technik 

Junge Frau am 
Telefon. 

Ölgemälde 
von 

Max Schüler, 

1912. 
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S1 CM CIVS 

Wer so viel Erfahrung 
in der 
Telekommunikation hat, 
bringt auch den 
Mobilfunk in Bewegung. 

Der Aufbau eines Mobilfunk- 

netzes in Digitaltechnik ist 
eine Aufgabe, die Grenzen 

sprengt. Nicht nur, weil auch 
europäische Standards erfüllt 
werden müssen. Vor allem 
deshalb, weil hier technisches 
Neuland betreten wird - im 
Rahmen riesiger Investitionen, 
ohne große Chancen für 

�trial and error". 
Wer da Erfolg haben will, 
braucht einen starken Partner. 
Einen, der seit Jahrzehnten 
den Fortschritt in der Telekom- 

munikation vorantreibt und 
dabei bahnbrechende Ideen 
in realistische Lösungen um- 
gesetzt hat. Immer wieder und 
überall. Siemens erfüllt diesen 
hohen Anspruch an Kompe- 
tenz und Know how. 

So überzeugend, daß man 
sich in der Bundesrepublik, 
Belgien, Österreich, Portugal, 
Italien und Finnland beim 

Aufbau des neuen D-Netzes 
für Siemens entschieden hat. 
So nutzerorientiert, daß in 
14 Ländern Europas mit 
Siemens Mobiltelefonen tele- 
foniert wird. 
So überlegen bis in die Raffi- 

nessen hochkomplexen 
Datenmanagements, daß die 
Vermittlungstechnik von 
Siemens als beispielhaft für 
intelligente Netzwerktechnik 
gilt. Weltweit. Digitale Mobil- 
funktechnik will hoch hinaus - 
muß aber mit ihren Verbindun- 

gen immer wieder auf die 
Erde zurück. Am besten mit 
einem Partner, der da wie dort 
für guten Empfang sorgt. 
Und ihn schon heute bietet. 

Mobilfunktechnik 
von Siemens. 
Kompetenz kennt 
keine Grenzen. 



Braunschweiger 

Postillion. Kolorierte 

Lithographie um iSSo. 
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DAS POSTHORN 
Signal und Symbol 

11 

Auch heute, so o Jahre nachdem Maximi- 
lian I. erstmals kaiserliche Briefboten ein- 

setzte und entlohnte, hält die Post an ei- 

nem ihrer ältesten Wahrzeichen fest: dem 

Posthorn. Was einst Aufgabe der Postil- 
lione 

war, nämlich sämtliche vorgeschrie- 
benen Signale richtig auf dem Horn bla- 

sen zu können und damit etwa die Art der 

Beförderung 
oder die Anzahl der Beiwa- 

gen anzuzeigen, ist längst in Vergessen- 
heit 

geraten. 

D as Posthorn im dritten Satz von 
Mahlers dritter Symphonie klingt 

', 
Wie aus weiter Ferne", wird dann 

- 

�sich etwas nähernd" - 
lauter, um 

schließlich - �Wie nachhorchend! " 
- 

�Langsam verklingend" - zu verstum- 
men. So wird die romantische Sehnsucht 
komponiert, der der Held von Eichen- 
dorffs Aus dem Leben eines Taugenichts 

verfällt: 

�Und wenn dann manchmal noch vor 
Tagesanbruch 

eine Extrapostvorbeikam, 

und ich trat halbverschlafen in die kühle 
Luft hinaus, und ein niedliches Gesicht- 

chen, von dem man in der Dämmerung 

nur die Augen sah, bog sich neugierig 
zum Wagen hervor und bot mir freund- 
lich 

einen guten Morgen, in den Dörfern 

aber ringsumher krähten die Hähne so 
frisch über die leise wogenden Kornfel- 
der herüber, und zwischen den Morgen- 

streifen hoch am Himmel schweiften 
schon einzeln zu früh erwachte Lerchen, 

und der Postillion nahm dann sein Horn 

und fuhr weiter und blies und blies - 
da 

stand ich lange und sah dem Wagen 

nach, und es war mir nicht anders als 
müßt' ich nur sogleich mit fort, weit, weit 
in die Welt. - 
Zur Dimension dessen, was der Litera- 
turwissenschaftler Richard Alewyn als 

�Landschaft Eichendorffs" beschrieben 
hat, 

gehört neben den Hähnen und den 

Reichsposthorn und Bundespostsignet. 

Morgenglocken vor allem auch das Post- 

horn. Es bringt den Raum selbst zum 
Klingen, weil es sich bewegt. Klänge die- 

ser Art haben Gustav Mahler fasziniert. 

Daher seine Liebe für die Marschmusik. 

Aber die Ferne, aus der das Posthorn bei 

ihm tönt, ist nicht nur die Distanz, die die 

Fremde von der Heimat trennt, und nicht 

nur die Weite, die der Ort der Sehnsucht 

und der Briefe ist, es ist auch die Tiefe der 

Vergangenheit, nämlich die Leere, in die 

die Zeichen und Signale stürzen, wenn 
ihr Sinn vergessen wird - 

das Reich der 

Trauer und der Melancholie. 

Im Jahr 1895/96, als Mahler die Takte 

komponierte, die 
- �frei vorgetragen" - 

klingen sollten �wie 
die Weise eines Post- 

horns", hatte das nichts mehr zu bedeu- 

ten. Das Posthorn war im Begriff, end- 

gültig zu verstummen, nicht mehr über- 

tönt von schmetternden Fanfaren, wie 

nach seinem ersten Solo in der dritten 

Symphonie, sondern ersetzt durch die 

Dampfpfeifen der Lokomotiven und die 

Martinshörner der Feuerwehr-, Polizei- 

und Krankenwagen. Knapp ein halbes 

Jahrhundert später diente es nur noch als 
Touristenattraktion für nostalgische Ge- 

müter. 1937 waren nur noch 437 Postil- 

lione im gesamten Reichsgebiet regi- 

striert, und ein Jahr später ließ der 

Reichspostminister 
�in 

Abweichung von 
der neuzeitlichen Gestaltung des Perso- 

nenbeförderungsdienstes ( 
.. 

), anknüp- 
fend an die Romantik alter Zeit, Pferde- 

personenposten vereinzelt wieder aufle- 
ben, indem er sie in landschaftlich beson- 

ders reizvollen Gegenden mit neu erbau- 

ten neunsitzigen Postkutschen einrichte- 

te. Sie wurden vier- bis sechsspännig 

gefahren, die Postillione erhielten eine 
besondere, an geschichtliche Vorbilder 

angelehnte Uniform und trugen einen 
hohen schwarzlackierten Hut mit Feder- 

busch; auch waren sie mit Posthorn aus- 

gerüstet und mußten die alten Postsigna- 

le wie auch einfache Volksweisen blasen 

können. Die Fahrtgebühr betrug mit 
Rücksicht darauf, daß es sich in der 

Hauptsache um Vergnügungsfahrten 

handelte, 15 Pf je km. ' 

Das Posthorn ist so alt wie die Institu- 

tion, nach der es heißt. Es gehörte neben 
der Unverletzlichkeit der Postboten und 
ihrer Befreiung von Zöllen und Wegegel- 

dern zu den kaiserlichen Privilegien, die 

sich Franz von Taxis sicherte, als er im 

Jahr 1505 einen Postkurs zwischen Brüs- 

sel und Wien anlegte. Dem Regal der 

Jagd entlehnt, erhielt es die Funktion, 

den Reichsposten das Vorzugsrecht an 
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Holländisches 

Papierwasserzeichen 

�Postillion" von 1644" 

Hohlwegen, Stadttoren und Schranken 

zu verschaffen. 
Als im Jahr 1649 der Geheime Staatsrat 

zu Berlin dem epochemachenden Vor- 

schlag des Amts-Kammerrats Michael 
Matthias folgte und beschloß, 

�Verwal- 
tung und Betrieb des Postwesens ganz 
vom Staat zu übernehmen"3, wurde die 

Institution des Posthorns nach dem Vor- 
bild der Thurn und Taxisschen Reichs- 

post auch in Preußen eingeführt. Gegen 
Ende des Jahrhunderts finden wir, wie 
der Posthistoriker Heinrich von Stephan 

sagt, als besondere Vorrechte der Posten 

schon folgende erwähnt und ausgeübt: 

�Die 
Befugnis, über ungehegte Äcker 

und Wiesen zu fahren, durch das Horn- 

signal andere Fahrzeuge zum Auswei- 

chen und die Brücken- und Torbeamten 

zum schleunigen Öffnen der Schranken 

zu veranlassen, in Notfällen von den An- 

wohnern der Straße Hilfeleistung zu for- 

dern; ferner die Befreiung von der Pfän- 
dung und vom Tor-, Fähr- und Brücken- 

geld. "4 

Wie wichtig das noch gegen Ende des 

i8. Jahrhunderts war, zeigt eins von 
Münchhausens Abenteuern: 

�Ich mußte, weil mein Litauer in der Tür- 
kei geblieben war, mit der Post reisen. Als 

sich's nun fügte, daß wir an einen engen 

ý 

v 

hohlen Weg zwischen hohen Dornhek- 
ti ken kamen, so erinnerte ich den Postil- 

lion, mit seinem Horne ein Zeichen zu 
ä geben, damit wir uns in diesem engen 
- Passe nicht etwa gegen ein anderes ent- 

gegenkommendes Fuhrwerk festfahren 

mochten. Mein Kerl setzte an, und blies 

aus Leibeskräften in das Horn, aber alle 

seine Bemühungen waren umsonst. 
Nicht ein einziger Ton kam heraus, wel- 
ches uns ganz unerklärlich, ja in der Tat 
für ein rechtes Unglück zu achten war, 
indem bald eine andere uns entgegen- 
kommende Kutsche auf uns stieß, vor 

o 
welcher nun schlechterdings nicht vor- 
beizukommen war. Nichtsdestoweniger 

sprang ich aus meinem Wagen, und 
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Kurbrandenburgische Personenpost im 17. Jahrhundert. 

spannte zuvörderst die Pferde aus. Hier- 

auf nahm ich den Wagen nebst den vier 
Rädern und allen Päckereien auf meine 
Schultern, und sprang damit über Ufer 

und Hecke, ungefähr neun Fuß hoch, 

welches in Rücksicht auf die Schwere der 
Kutsche eben keine Kleinigkeit war, auf 
das Feld hinüber. Durch einen Rück- 

sprung gelangte ich, die fremde Kutsche 

vorüber, wieder in den Weg. Darauf eilte 
ich zurück zu unsern Pferden, nahm un- 
ter jeden Arm eins, und holte sie auf die 

vorige Art, nämlich durch einen zwei- 
maligen Sprung hinüber und herüber, 

gleichfalls herbei, ließ wieder anspannen, 
und gelangte glücklich am Ende der Sta- 

tion zur Herberge. Noch hätte ich anfüh- 
ren sollen, daß eins von den Pferden, 

welches sehr mutig und nicht über vier 
Jahr' alt war, ziemlichen Unfug machen 
wollte. Denn als ich meinen zweiten 
Sprung über die Hecke tat, so verriet es 
durch sein Schnauben und Trampeln ein 
großes Mißbehagen an dieser heftigen 

Bewegung. Dies verwehrte ich ihm aber 

gar bald, indem ich seine Hinterbeine in 

meine Rocktaschen steckte. In der Her- 
berge erholten wir uns wieder von un- 

serm Abenteuer. Der Postillion hängte 

sein Horn an einen Nagel beim Küchen- 
fenster, und ich setzte mich ihm gegen- 
über. 
Nun hört, Ihr Herren, was geschah! Auf 

einmal ging's: Tereng! Tereng! Teng! 
Teng! Wir machten große Augen und 
fanden nun einmal die Ursache aus, war- 
um der Postillion sein Horn nicht hatte 

blasen können. Die Töne waren in dem 

Horne festgefroren und kamen nun, so 

wie sie nach und nach auftaueten, hell 

und klar, zu nicht geringer Ehre des 

Fuhrmanns heraus. Denn die ehrliche 
Haut unterhielt uns nun eine ziemliche 
Zeit lang mit der herrlichsten Modula- 

tion, ohne den Mund an das Horn zu 
bringen. Da hörten wir den preußischen 
Marsch - Ohne Lieb' und ohne Wein - 
Als ich auf meiner Bleiche - Gestern 

abend war Vetter Michael da 
- nebst 

noch vielen andern Stückchen, auch so- 
gar das Abendlied: Nun ruhen alle Wäl- 
der. 

- Mit diesem letzten endigte sich 
denn dieser Tauspaß, so wie ich hiermit 

meine russische Reisegeschichte. " s 
Mag sein, daß Gustav Makler sich auch 
an diesen Spaß erinnerte, als er das Post- 
horn in seine dritte Symphonie einführte. 
Denn es konnte ihm nicht entgangen 
sein, daß ein Gadget von der Art, wie 
Münchhausen es beschreibt, soeben er- 
funden worden war. 

Reitender Bote, 1 8. Jahrhundert. 

Das Postregal, das heißt das vom Fürsten 

garantierte Beförderungsprivileg der 

Post, erstreckte sich nicht nur auf den 
Transfer von Briefen, deren Geheimnis 

169o �auf allen deutschen Posten zum 
Reichsverfassungsartikel erhoben und in 
die Josephinische Wahlkapitulation auf- 
genommen" worden war, nachdem seine 
Verletzung schon mehrere Kriege verur- 
sacht hatte6; auch die Personenbeförde- 

rung ist 
- wie Münchhausens Beispiel 

zeigt - ein Recht, das nur der Post zu- 
steht. Daher wird das Posthorn zum 
Symbol des Fernwehs und des Freiheits- 
drangs, nachdem die Post, zunächst �als 
Trägerin der Nachrichtenübermittlung 

ausschließlich zu staatlichen Zwecken 

eingerichtet", �nach und nach der Allge- 

meinheit zur Mitbenutzung freigege- 
ben" worden war. 7 Goethes Hymne An 

Schwager Kronos. In der Postchaise den 

1o. Oktober 1774 macht Zeus zum Po- 

stillion und endet so: 



DAS POSTHORN Gelbe Kutsche zwischen 
Dresden und Leipzig. 

Postkartenmotiv. 

Reisen mit der Post. 

Kolorierte Lithographie 

nach 1835. 

Töne, Schwager, dein Horn, 
Raßle den schallenden Trab, 
Daß der Orkus vernehme, ein Fürst 

kommt, 
Drunten von ihren Sitzen 
Sich die Gewaltigen lüften. ' 

Was der Trotz bei Goethe, ist bei Eichen- 
dorff die Schwermut, das Posthorn aber 
ist für beide eine poetische Inspiration : 

Kurze Fahrt 

Posthorn, 
wie so keck und fröhlich 

Brachst du einst den Morgen an, 
Vor 

mir lag's so frühlingsselig, 
Daß ich still auf Lieder sann. 

Dunkel 
rauscht es schon im Walde, 

Wie 
so abendkühl wird's hier, 

Schwager stoß ins Horn - wie balde 
Sind auch wir im Nachtquartier. 9 

Das Gedicht beschwört eine Institution, 
die es nicht mehr lange geben sollte. 
Zwar bekräftigte das Postgesetz vom 
2. November 1 867 noch einmal die alte 

�Vorschrift sofortigen 
Öffnens der Tore 

und Schlagbäume auf das Signal des Po- 

Stillions"", aber �das 
Zeitalter der Post- 

kutsche 
ging seinem Ende entgegen. "'' 

An ihre Stelle trat die Eisenbahn. Eine er- 
ste Folge dessen war eine Tarifreform, 
die 

�die 
Entfernung als Grundlage der 

Tarifbildung" für die gesamte Briefpost 

ausschaltete, weil �mit 
der zunehmenden 

Ausbreitung der Eisenbahn die Beförde- 

rungskosten der Post nicht mehr in dem- 

selben Verhältnis wie die Entfernung 

stiegen und infolgedessen auch innerhalb 
der Gesamtkosten des Betriebs gegen 
früher 

etwas zurücktraten. " 
Eine 

weitere Folge dieser Ablösung der 
Postkutsche durch die Eisenbahn war die 

uneingeschränkte Freigabe der 
�ge- 

werbsmäßigen Beförderung von Perso- 

nen auf Landstraßen"'3 durch das 
Reichspostgesetz 

aus dem Jahr 1871. Da- 

c 
ý 

ý 
ý ý 

mit wurde der letzte Rest des ehemaligen 
Postregals im Reiseverkehr beseitigt, 

wozu im übrigen anzumerken ist, daß 
der Postminister Nadler 

- zum großen 
Kummer seines Nachfolgers Heinrich 

von Stephan - es in der ersten Hälfte des 

t9. Jahrhunderts versäumt hatte, die Ver- 

waltung der Eisenbahn unter seine Zu- 

ständigkeit zu bringen. Daher gibt es in 

Deutschland - 
im Unterschied etwa zu 

Osterreich - 
heute noch zwei getrennte 

Ministerien für Verkehr und Post. 

Das Verschwinden der Kutschen und da- 

mit auch des Horns zeigt die Statistik14: 

Gesamtzahl der 1870 1880 1930 1936 
Posthaltereien: 1 604 1 244 604 396 
Posthalterpferde: 15265 10469 1117 66 

Das Ende der Geschichte nennt ein lapi- 
darer Satz: 

�Mit 
dem Inkrafttreten der 

Straßenverkehrsordnung vom 13.11- 

1937 bestanden für Fahrzeuge der DRP 
keinerlei Vorrechte mehr. ' 5 
Der alte Goethe hat den 

�Genius 
der 

Zeit", er meinte die seine, �veloziferisch" 
(= eilpostartig) genannt. ` Er wußte, daß 

�die 
Dampfwagen nicht mehr zu dämp- 

fen" und �das 
Durchrauschen des Pa- 

piergeldes" nicht mehr zu stoppen war. 17 

Die Eisenbahn selbst hat er nicht mehr 

gekannt. Wir aber kommen ins Träumen, 

wenn wir lesen, wie der Held am Anfang 

von Prousts Suche nach der verlorenen 
Zeitvor dem Einschlafen auf die Züge in 

der Ferne lauscht: 

�Ich 
hörte das Pfeifen der Eisenbahnzü- 

ge, das 
- mehr oder weniger weit fort wie 

ein Vogellied im Wald - 
die Entfernun- 

gen markierte und mich die Weite der 

öden Landschaft erraten ließ, durch die 

sich der Reisende zur nächsten Station 
begibt; der kurze Weg, dem er folgt, wird 
in sein Gedächtnis eingegraben bleiben 

durch die erregende Neuheit der Stätten, 
die ungewohnten Dinge, die er tut, ein 
Gespräch, das er eben geführt hat, und 
den Abschied unter einer fremden Lam- 

pe, die ihm noch nachgeht in der Stille 

der Nacht, die nahe Süße der Heim- 
kehr. "' Die Eisenbahn hat das Posthorn 

verdrängt, bis es weder Signal noch Sym- 
bol, sondern nur noch ein Signet war, 
aber wer weiß, wann auch ihre Pfeifen 

verstummen. Q 
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Siegfried Zielinski 

FIN DE SIEGLE 
DES FERNSEHENS 

fqww 

m 

Der größte 
bekannte TV-Screen 

�Jumbo 
Trod` von 

Sony auf der 

naturwissenschaftli- 

chen Expo in 

Tsukuba (Japan) mit 

einem diagonalen 

Durchmesser von 

47 Metern. 

Als Schallplatte, Tonbandkassette und 

neuerdings Compact Disc die Rolle tech- 

nisch und ästhetisch hochqualitativer 

Musikreproduktion übernahmen, blie- 

ben dem Radio gerade noch der Hörer- 

service sowie der funktionale Musiktep- 

pich, bestenfalls die Funktion eines nie 

versiegenden �Kulturwasserhahns", wie 
der Philosoph Günther Anders es nann- 

te. Im hereinbrechenden Zeitalter von 
HDTV/HiVision und neuen digitalen 

Aufzeichnungsarten wird es dem Fernse- 

hen ähnlich ergehen. Erleben wir das En- 

de eines Mediums, das noch nicht einmal 

als Klassiker gilt? 

Um 
den 9. und io. November 1989 

und seitdem immer wieder in 

punktuellen Exkursen kehrten das bun- 

desdeutsche Fernsehen in noch nie ge- 
habter Extensivität und das ostdeutsche 
Fernsehen erstmalig ihre potentielle 
Stärke hervor: Das Medium befand sich 

ständig im Ereignis, war Teil desselben, 

mitunter gar Mitorganisator der wirkli- 

chen Bewegung. Mediale und außerme- 
diale Realität fielen im Live-Fernsehen 

vor dem Brandenburger Tor und an den 

anderen Brennpunkten der deutsch- 

deutschen Annäherung zusammen. 
Medial betrachtet war diese Sternstunde 

des Rundfunks - 
des Hörfunks noch 

mehr als des Fernsehens - jedoch eine 
Art historisches Aufbäumen, Resultat des 

Zusammenpralls zweier Gesellschaftssy- 

steme, die ja zugleich auch lange Zeit 

antagonistische 
Öffentlichkeitssysteme 

gewesen zu sein schienen. In der Kolli- 

sion entlud sich quasi noch einmal der 

explosive Zündstoff, der im als Massen- 

medium konstituierten Rundfunk abge- 
legt, im Verlauf der letzten Jahrzehnte 

mehr und mehr entschärft worden war 

und verloren ging. Der Psychoanalytiker 

Norbert Haas sprach kürzlich von seiner 

gesteigerten Wahrnehmung Berlins als 

�Hologramm". 
Die plötzlich wiederent- 

deckte Qualität des Mediums und der 

subjektiven Erfahrung desselben traten 
hervor, weil dieses Hologramm (vor- 

übergehend) mit wirklichem Leben auf- 

geladen worden war. Berlin: 
�Geschichte 

zum Anfassen", wie es immer wieder 
hieß. Aber auch: �Wie ein Film! Wie im 
Kino! ", was auf die imaginäre Wahrneh- 

mungsqualität der Ereignisse verwies. 
Das klassische Fernsehen als öffentlicher 
Rundfunk und als Programmfernsehen 
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ist historisch überholt. Bereits seit Mitte 
der 70er Jahre unterliegt das Medium in 

den entwickelten Industrienationen ei- 

nem gewaltigen Transformationsprozeß. 

Darin verschwindet das traditionelle 
Fernsehen nicht vollständig, aber es ver- 
liert zusehends seine frühere Bedeutung. 

Strukturell gesehen wird es vom Zen- 

trum mehr an die Peripherie verschoben. 
Es wird zum Bestandteil eines differen- 

zierten und hochgradig diversifizierten 

Warenhauses, in dem die unterschied- 
lichsten Ton-Bild-Welten feilgeboten 

werden. Man kann dieses Niveau mit 
dem Arbeitsbegriff 

�fortgeschrittene 
Au- 

diovision" bezeichnen. 

Es steht außer Frage, daß es nur eine An- 

gelegenheit der Zeit ist, daß sich dieses 

Niveau audiovisueller Kommunikation 

auch in den Ländern Osteuropas durch- 

setzen wird. Der Sturm der Einkaufs- 

Touristen aus dem Osten auf das Re- 

ceiver-Zubehör in den westlichen Rund- 
funkgeschäften; Empfangsschüsseln für 

das Direct Broadcasting TV Rupert 

Murdochs, Robert Maxwells oder 
MTV-Europes in den Wohnsiedlungen 

polnischer und ungarischer Städte; der 

Massenkauf von Videorecordern im 

grenzüberschreitenden Verkehr - eine 
der ersten Maßnahmen der DDR-Regie- 

rung nach der Wende war der Ankauf 

von icoooo Videorecordern der Marke 

Sanyo: Dies sind nur einige signifikante 
Erscheinungen in diese Richtung. 

Der Transformationsprozeß hat vielerlei 
Ursachen. Er hat wirtschaftliche, kultu- 

relle, politische Dimensionen und ist ver- 
knüpft mit der Veränderung von Lebens- 

weisen, Werten und Normen der Indivi- 
duen und Gesellschaften: der zuneh- 

menden Privatisierung wie Individuali- 

sierung unserer Lebensweisen, der Mo- 
bilisierung im Alltag und der Entzerrung 

seiner zeitlichen Strukturen, der Diffe- 

renzierung von Lebensstilen und der 

wachsenden Prosperität der Privathaus- 
halte innerhalb der zwei wohlhabende- 

ren Drittel der entwickelten Industrie- 

gesellschaften. 
Das Fin de siecle des Fernsehens ließe 

sich auch an einigen herausragenden 

Beispielen gegenwärtiger Bezeichnungs- 

Das erste bekannte 

TV-Image, Groß- 

britannien um 192 5. 

3ozeiliges TV-Bild 

von 1927, das den 

Fernsehpionier John Logie 

Baird zeigt. 

Fernseh-Empfänger 

�Telehor" von 1924. Auf 

der Mattscheibe (r) wurde 
das Image empfangen. 
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